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VORWORT


Eine der grundlegenden Ideen, die ich für das damals zweite Buch, was ich jemals geschrieben hatte, nutzte, war die Idee des Sensenmannes als eine Art anthropomorphe Manifestation des Todes. Ähnlich wie eine Manifestation Gottes ist es ein Sinnbild, welches Interaktion auf menschlicher Ebene ermöglicht. Auf diese Weise ist ein Gespräch mit dem Tod, eine interessante Versinnbildlichung dessen, was wir keines Wegs sinnvoll besprechen können. Keine dieser Geschichten hat eine wirkliche Verankerung im Realen, sondern es sind viel mehr Fantasiegeschichten, welche sich mit verschiedenen Themenschwerpunkten auseinandersetzen, die am Ende jedoch alle im Tod und dem korrespondierenden Leben ihren Anker finden.


Ich hoffe, dass die Betrachtung einer solchen Auseinandersetzung mit dem, was ansonsten ein rein konzeptuelles Geschehen im persönlichen Rahmen ist, eine Sicht auf den Tod ermöglicht, die zu eigenen Ideen anregt und die neue Blickwinkel eröffnet, die einem sonst, bei realer Betrachtung dessen, was wir den Tod nennen, verborgen bleiben.





SEHR GEEHRTER


HERR SENSENMANN


Der Weg ins Reich der


Träume


Kapitel 1: Isolation


»Schamlos«, schrie meine Mutter und ich saß einfach nur da. »Sie sollten sich schämen! Das sollten Sie tun … Sie sollten es«, entfuhr es ihr weiter und sie verlor sich selbst in ihren Gedanken und ihren Worten.


Mein Blick fiel auf das Bild vor mir. Es zeigte einen kleinen Jungen, so wie mich, mit einem kleinen Hund an seiner Seite und einem großen Ballon an einer langen Schnur in seiner Hand. Er wirkte glücklich, nicht so wie ich es war. Ich war allein mit dem was ich in den Dingen sah, denn niemand fragte mich wie es mir geht.


»Wie geht es dir?«, fragte mich plötzlich eine Dame, die sich mir von hinten näherte.


»Gut«, sagte ich und sie lächelte.


Es war dieses Lächeln, welches ich nur noch kannte. Dieser Versuch eine Verbindung mit mir aufzubauen, aber nicht der Versuch mit mir zu sprechen oder mich zu verstehen. Deshalb lächelte ich nicht zurück. Ich konnte es nicht mehr. Nicht weil ich traurig war oder weil ich litt unter dem, was mit mir geschah, sondern weil ich nicht länger wollte, dass die Menschen sich in dem, was sie mit mir machten, unterstützt fühlten.


»Wir müssen gehen«, sprach meine Mutter in einem erzwungenen netten Ton und ich hörte noch klar das Schluchzen, das sie versuchte, so gut es ging, zu verstecken.


Ja, wir müssen gehen, dachte ich mir. Doch müssen wir das wirklich alle?


»Es ist schon gut. Kann ich gleich noch etwas draußen spielen?«, fragte ich sie und sie konnte ihre Gefühle kaum noch beherrschen.


Hinter ihr stand der Arzt, den sie zuvor angeschrien hatte, und lächelte mich an. Warum? Ich weiß es selbst nicht so genau. Es ergab ein Bild, das mir unangenehm war und ich fühlte eine Leere in diesem eigentlich so vollen Raum. Niemand hier sah mich an, sie alle sahen bloß in mich hinein und versuchten etwas zu erkennen, was gar nicht da war.


»Natürlich kannst du das. Du solltest Spaß haben. Es ist so ein schöner Tag«, erwiderte sie und ich sah eine Träne die schnell über ihre Wange hinweg zog.


Auf dem Weg aus dem Krankenhaus heraus wurde es immer leiser und ich war froh, dass der Wind an diesem Tag so stark durch die Straßen zog und die schwere Luft herumwirbelte. Die Hitze war beinahe unerträglich ohne diese kühle Berührung und so sehr ich es mir auch wünschte, so konnte ich sie nicht mit meinem Willen beschwören. Immer wieder dachte ich darüber nach, wie es wohl wäre das Wetter zu kontrollieren oder durch die Luft fliegen zu können – wie ein Held.


Tapfer soll ich sein, zumindest sagt man mir das so oft, manche glauben sogar, dass ich es bereits bin. Es ist komisch, wenn ich darüber nachdenke, dass ich eigentlich überhaupt nicht tapfer war – niemals.


Alles was ich kannte war mir gegeben worden und nichts darüber hinaus hatte ich gewollt. Man sagte mir welche Kleidung ich tragen sollte und man gab mir etwas zu essen und zu trinken, wenn ich es brauchte. Die Welt wirkte auf mich nicht so schrecklich, wie sie für all die anderen zu sein schien. Viele sprachen davon, dass diese Welt zerbrechen würde und dass wir in einer schlimmen Zeit leben, aber ich sah diese Schatten nicht, von denen sie sprachen.


Natürlich dauerte es eine ganze Weile bis wir mit dem Auto zurück nach Hause kamen, denn all die anderen Menschen machten es schwer schnell ein Ziel zu erreichen. Erleichtert öffnete ich die Tür und sprang aus dem Wagen heraus. Ich landete etwas unglücklich und fiel, woraufhin ich mir die Innenfläche meiner rechten Hand verletzte.


Es war kein Schmerz, den ich spürte, viel mehr war es Angst, als ich die Wunde sah und das wenige Blut, das aus ihr herausquoll.


»Oh mein Gott, ist alles in Ordnung? Wie konnte das passieren? Komm schnell, ich sehe mir das erst einmal genau an«, rief meine Mutter wild durcheinander und rannte wie panisch zu mir, während ich noch immer dabei war wieder aufzustehen.


Sie griff meine Hand so stark, dass es mich mehr verletzte, als die Wunde, die sie untersuchte und ich sah in ihren Augen, dass sie nicht mehr wollte, dass ich das Haus verlasse. Alles was ich tat wurde genau beobachtet und jeder meiner Schritte gehörte zu einem Plan.


Sie wusch die Wunde mit etwas Wasser, tropfte Alkohol darauf und legte mir einen engen Verband um die Hand, obwohl eigentlich gar nichts wirklich passiert war.


»Verstehst du warum ich mir Sorgen um dich mache? Weißt du weshalb all das hier passiert? Ach, was frage ich überhaupt? Ich weiß es eigentlich selbst gar nicht«, seufzte meine Mutter und sah auf den Boden.


Sie hob ihren Blick jedoch schnell wieder und lächelte mich an. Ich wusste, dass ich heute zu Hause bleiben müsste, denn ich wollte nicht, dass sie noch mehr leiden muss. Also begab ich mich in mein Zimmer und betrachtete es genau. Die Kisten voller Legosteine, die Bilder an meiner Wand und auch der viel zu alte Computer auf meinem Tisch. Alles war da und es war genau so, wie ich es zurückgelassen hatte.


Immer wieder sah ich auf das Bild über meinem Schreibtisch und dachte an den Mann, der es mir geschenkt hatte. Mein Vater war schon lange nicht mehr bei uns und doch war es mir, als ob ich ihn hören könnte in diesen Momenten. Wenn es später wurde und ich sicher war, dass niemand mich hörte, dann sprach ich oft zu ihm und erzählte ihm von meinem Leben. Alles was mir an einem Tag passierte und all die Dinge, die ich am nächsten Tag vorhatte, auch wenn meist nichts daraus wurde.


Wir lachten und spielten gemeinsam und auch wenn ich genau wusste, dass es nicht echt war, so zweifelte ich manchmal an meiner Wahrnehmung.


Vielleicht war er doch da, und vielleicht glaubte ich nur, dass es nicht wirklich passierte. Ich lächelte bei dem Gedanken, dass es noch zu früh war, um sich zu unterhalten und öffnete die Kiste vor mir. All die Figuren und Steine darin erschufen für mich eine Welt, von der ich gern ein Teil sein würde. Ich erlebte Kämpfe, Freundschaften und Rivalitäten und alles was ich mir erdachte, konnte passieren.


Es gab nicht viele Menschen, mit denen ich etwas zu tun hatte, denn die meisten entwickelten mit der Zeit eine gewisse Angst vor mir. Es war ihnen unangenehm in meiner Nähe zu sein und alles was mit mir geschah wirkte auf sie gefährlich.


Ich nahm eine Figur heraus, die mir besonders viel bedeutete – der Sensenmann. Er war die Personifikation des Bösen, für die einen und ein Freund für die anderen. Ich hatte mir oft vorgestellt, dass er irgendwann in meinem Zimmer erscheinen würde und sich mit mir unterhalten könnte, genauso wie mein Vater. Natürlich war es mir klar, dass es den Sensenmann nicht gab, genauso wie den Weihnachtsmann oder den Osterhasen. Aber dennoch hatte der Gedanke an ein solches Wesen etwas Magisches.


Wir konnten unmöglich wissen ob es etwas nicht gab, da es nicht existierte, wenn es so wäre. Um etwas aber wirklich zu glauben, möchten wir es sehen. Jedenfalls war es so mit meinen Besuchen im Krankenhaus.


Die Ärzte nahmen ihre Proben, machten Tests und lächelten mir zu, aber das was sie suchten, konnten sie nicht finden. Dennoch existierte es, denn sie waren sich sicher, dass es etwas gab, das mich veränderte. Es gab etwas das mein Leben verkürzte.


Mein Vater hatte es auch gehabt. Niemand weiß, was es war und doch glauben sie daran, dass es existiert, einfach nur weil sie es anders nicht erklären können. Warum sollte ich also nicht an einen dicken bärtigen Mann am Nordpol, Südpol oder sonst wo, wo es Schnee gab, glauben? Natürlich brachte er keine Geschenke und natürlich flog er nicht durch die Welt in einem Schlitten, aber vielleicht war es auch gar nicht das, worum es dabei ging. Vielleicht reichte es ihn als ein Symbol zu sehen. Und Symbole existieren ja schließlich auch.


Ich stellte den kleinen Sensenmann auf meinen Schreibtisch und sah ihn genau an. Er hatte schon etwas an Farbe verloren und seine linke Hand war sehr locker. Ein kleiner Riss zog sich durch seinen Arm und es war wohl ein Zeichen der Zeit. Selbst der Tod konnte wohl nicht der Zeit entkommen. Als meine Mutter plötzlich die Tür öffnete und mich sah, wie ich den Sensenmann betrachtete, da stürmte sie hinein und nahm ihn an sich.


»Das solltest du nicht machen. Woher hast du das? Wer hat dir so etwas geschenkt?«, fragte sie voller Wut und ich senkte meinen Kopf.


»Den hab ich schon lange. Er stört dich halt erst jetzt«, sagte ich und wusste, dass ich besser etwas anderes hätte sagen sollen.


»Jetzt kommt er mit mir. Es ist nicht gut, wenn du dich mit so etwas beschäftigst. Du solltest dich ausruhen. Leg dich hin und lies ein Buch«, meckerte sie erbost und verließ mein Zimmer samt meinem Freund.


Ein Buch? Ich hatte genug von all diesen Wörtern, all diesen Geschichten, die nichts mehr für mich bedeuteten. Alle endeten sie gleich, alle waren sie immer positiv, immer perfekt. Doch wo war diese Perfektion in der Welt? Alle um mich herum waren unglücklich. Sie sagten mir, was ich zu tun hatte und sie glaubten, dass sie besser wüssten, wer ich war. Kein Lächeln der Welt machte das in Ordnung.


Ich fühlte mich allein. Es war noch nicht spät, aber ich zog die Vorhänge zu und schaltete das Licht aus. Nur so dazustehen in der Dunkelheit gab mir etwas Ruhe. Ich sah an die Wand zum Bild, das mein Vater mir geschenkt hatte und konnte es klar erkennen. Nicht weil ich es sehen konnte, sondern weil ich wusste, dass es da war. Es war eine Konstante in meinem Leben und selbst wenn es nicht mehr dort an der Wand hängen würde, so würde es dennoch da sein. Niemand konnte es mir nehmen. Und so dachte ich an den kleinen Sensenmann und lachte.


Auch ihn konnte man mir nicht nehmen. Schnell schaltete ich das Licht an und nahm ein leeres Blatt Papier aus einem der zahlreichen Blöcke auf meinem Tisch. Der alte Füller, mit dem ich in der Schule schrieb war ganz dreckig, aber er war alles was ich zur Hand hatte.


Langsam zog ich die Striche über das Papier und betrachtete es genau. Es war perfekt. So wie es war, so musste es sein. Also schrieb ich einen Brief – einen Brief an den Sensenmann.


Kapitel 2: Zorn


Sehr geehrter Herr Sensenmann,


Ich schreibe Ihnen, weil ich Sie schon lange Zeit


bewundere. All die Abenteuer, die Sie erleben, all die


Gefahren, denen Sie trotzen und all die Menschen, die


Sie bereits trafen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie


es ist, so wie Sie zu sein. Immer wieder habe ich daran


teilgenommen, versucht zu verstehen, wie Sie es


schaffen, aber am Ende fragte ich mich immer wieder,


womit ich einen Freund wie Sie verdiene.


Nicht viele sprechen so offen zu mir. Nicht viele


zeigen mir ihr Gesicht. Zu viele lächeln mir entgegen


und sehen durch mich hindurch. Sie jedoch warten auf


mich und fangen mich auf. Ich war niemals wütend


auf mich selbst. Hatte immer versucht die Dinge zu


akzeptieren, doch glaube ich, dass es falsch war so zu


handeln.


Ich werde mutig sein, so wie Sie es sind. Und ich


weiß, dass auch wenn Sie jetzt nicht mehr bei mir


sind, dass Sie am Ende auf mich warten. Denn Sie, Sie


sind mein Freund.


Ihr Samson


Zögerlich betrachtete ich den Brief und legte ihn dann vor mich. Ich stand auf und schob die Vorhänge wieder zur Seite. Das Licht blendete mich für einen Moment, doch dann ging ich zu meiner Tür und blieb kurz davor stehen. All meine Überzeugung, alles woran ich selbst glaubte, würde den Ärger vieler Menschen nach sich ziehen und es dauerte einen Augenblick bis ich mir sicher genug war. Überzeugt öffnete ich die Tür und ging nach unten, wo meine Mutter gerade dabei war einen Apfel zu schälen - vermutlich für mich.


»Hatte ich nicht gesagt, dass du dich ausruhen sollst? Was machst du denn hier unten«, fragte sie mit einem besorgten Unterton und schwächte meine Position bevor ich überhaupt die Chance hatte etwas zu sagen.


So sehr ich es auch wollte, so konnte ich es einfach nicht.


»Ich wollte nur kurz gucken, was du machst«, antwortete ich und war enttäuscht von mir selbst.


Warum konnte ich nicht sagen, was ich sagen wollte? Warum war es immer ich, der unter all diesen Dingen hier leiden musste? Es fühlte sich falsch an und doch konnte ich mich nicht daraus befreien.


»Kann ich dich etwas fragen?«, entfuhr es mir und ich wollte bereits jetzt wieder zurück in mein Zimmer.


»Natürlich«, sagte meine Mutter und legte das Messer kurz zur Seite und den Apfel aus der Hand.


Sie lächelte, aber ich sah die Sorge in ihren Augen. Wie ein Funkeln das niemals verging.


»Warum darf ich nie machen, was ich machen will? Ich möchte doch bloß ein wenig Spaß haben«, sprach ich und meine Mutter war bereits jetzt von ihrer Trauer überwältigt.


Es fühlte sich falsch an diese Frage zu stellen, doch war ich mir nicht sicher, ob es falsche Fragen wirklich gab. War es meine Schuld, dass ich fühlte was ich fühlte oder war es die Schuld der anderen, dass sie in mir sahen, was sie sahen?


»Du kannst machen was auch immer du möchtest. Aber ich will nicht, dass dir etwas passiert. Du kannst nicht allein nach draußen. Es ist zu gefährlich. Wir können morgen gemeinsam etwas unternehmen. Wie wäre das? Wenn du willst, musst du auch nicht zur Schule gehen«, erklärte sie mir und ich verstand, dass sie nicht wusste, wie ich mich fühlte.


»Keiner von euch hat eine Ahnung wie es mir geht. Warum tut ihr mir das alle an?«, fragte ich voller Wut und spürte nun selbst die Tränen in meinem Gesicht.


Ich schämte mich dafür gesagt zu haben, was ich sagte, doch war ich froh, dass ich es tat, denn ich fühlte mich befreit. Schnell rannte ich auf mein Zimmer zurück und schloss die Tür. Ich verriegelte das Schloss und zog die Vorhänge wieder zu. Die Dunkelheit umarmte mich, sie gab mir meine Ruhe und ich legte mich in mein Bett und dachte nach.


Ich überlegte, wie es wohl wäre, wenn man frei sein könnte und was es bedeuten würde ein Held zu sein.


Meinen Vater hatte ich nicht gut gekannt, aber in meiner Fantasie war er ein Teil meines Lebens. Nicht viel von dem, was ich mir über ihn ausdachte, war wohl jemals echt gewesen, aber es half mir ihn in meiner Welt zu verankern. Manchmal glaubte ich, dass jeder Mensch es so machte. Wir kannten einander niemals wirklich, sondern dachten uns einfach nur Dinge aus, wählten das Positive und erschufen einen Charakter, den wir akzeptieren konnten. Das war einfacher als die Menschen so zu nehmen, wie sie sind.


»Mach die Tür bitte auf. Ich möchte nicht, dass wir uns streiten. Es tut mir leid, wenn ich dich nicht ernstgenommen habe. Das alles heute war einfach zu viel. Für uns beide war es zu viel. Morgen sieht alles wieder anders aus«, rief meine Mutter durch die verschlossene Tür und ich hörte in ihrer Stimme, dass sie selbst nicht an das glaubte, was sie sagte.


Nichts würde morgen anders sein und niemand würde dafür sorgen können, dass sich dieser Umstand ändert. Deshalb hatte ich etwas vor.


»Bitte lass mich einfach allein«, rief ich ihr entgegen und wusste, dass es nicht fair von mir war.


Ich hatte keine Lust mehr mit ihr zu sprechen, denn sie sprach niemals wirklich mit mir. Viele Stunden lag ich einfach nur wach in meinem Bett und starrte an die Decke.


Es war unglaublich warm und ich spürte die Hitze auf meinem Körper. Meine Brust schmerzte und ich sah die feinen Umrisse des Lichts, welches am Rand der Vorhänge langsam immer dunkler wurde, bis es dann irgendwann verschwand und nichts mehr im Raum verblieb als die Schatten selbst.


»Endlich sind wir wieder allein«, sagte ich zu meinem Vater und schob die schwere Decke zur Seite.


Ich setzte mich auf das Bett und hustete.


»Es ist vielleicht das letzte Mal, dass wir uns unterhalten, aber es wird Zeit für mich zu gehen.«


Es war wohl die Müdigkeit, die ich in meinem Körper spürte und auch wenn es mir schwerfiel, so stand ich auf und zog meine Sachen an.


Der rote Pullover von dem meine Mutter immer so schwärmte, die viel zu engen Handschuhe, die ich manchmal selbst im Sommer tragen sollte, und die nun auf die Wunde an meiner Hand drückten, und den Schal, den ich selbst immer am liebsten getragen hatte, da er sich so schön auf meiner Haut anfühlte.


Meine langen Haare ließen sich nur ungern unter der Mütze bändigen, doch ich wusste, dass es kalt sein würde, dort wo ich hinging. Also öffnete ich die verschlossene Tür wieder und trat in den dunklen Flur. Alles hier wirkte so unbekannt, denn noch nie war ich in der Dunkelheit durch das Haus gegangen. Ich sah die offene Tür zum Zimmer meiner Mutter und auch das Licht, welches sie immer an ließ. Sie schlief bereits und lag beinahe krumm in ihrem Bett. Die Decke hatte sie von sich getreten und ich war mir sicher, dass es böse Träume waren, die sie jede Nacht heimsuchten.


Ich näherte mich ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich zurück in den Flur ging und schließlich vor der Eingangstür Halt machte.


»Ich kann das schaffen«, sagte ich leise zu mir und dachte daran, was ich mir vorgenommen hatte.


Schnell griff ich nach meinen Schuhen und meinem Rucksack und packte einige Sachen hinein, um mir auf meiner Reise zu helfen. Die Tür war natürlich abgeschlossen, doch kannte ich den Ort, an dem der Schlüssel war. Viele Momente ließen mich zögern, aber immer wieder sagte ich mir, dass ich es machen musste.


Als ich die Tür schließlich öffnete, da spürte ich den kalten Windzug und war dieses Mal nicht so sehr über ihn erfreut. Es würde schwer werden allein mein Ziel zu erreichen, aber ich wusste, dass ich immer einen Freund hatte, auf den ich zählen konnte. Ich rannte die ersten paar Meter und blickte nicht zurück, da ich wusste, dass ich jederzeit aufgeben könnte. Doch kam das für mich nicht mehr in Frage.


Es gab einen See, nicht weit von unserem Haus entfernt, den ich immer gern gesehen habe. Deshalb, weil ich nicht wusste, ob ich ihn jemals wiedersehen würde, entschloss ich mich dort einen ersten Halt zu machen. Immer mehr musste ich husten und schüttelte verzweifelt meinen Kopf, bis es endlich stoppte. Meine Hand zuckte unter den engen Handschuhen und ich spürte die Wunde immer deutlicher.


Am See angekommen setzte ich mich in das Gras und bemerkte schnell meinen Fehler. Nass und kalt zog das Wasser sich in meine Kleidung und ich sprang schnell wieder auf und stolperte über meine eigenen Füße.


»Wen haben wir denn da?«, hörte ich plötzlich aus der Dunkelheit und stand so schnell wieder auf wie ich es nur konnte.


Ich sah niemanden, doch rannte einfach los in die Dunkelheit. Eine Angst wie diese hatte ich niemals zuvor gespürt und mein Herz schlug immer schneller. Mein Atem wurde schwach und als der Husten mich wieder überrannte, blieb ich stehen und sammelte meine Kräfte.


»Wozu rennst du weg? Glaubst du, dass du mir entkommen kannst?«, erklang es in der gleichen Stimme und wieder rannte ich los.


Kaum noch hatte ich die Kraft weiterzugehen, da kam ich an einen Wald. Die Bäume waren so hoch, dass sie wirkten als wären sie Riesen, zwischen deren Beinen ich machtlos stand. Mein Blick schweifte umher und auch wenn ich nichts sehen konnte, so hallte mir die Stimme in meinem Ohr.


»Renn doch nicht weg.«


Und dennoch tat ich es und rannte hinein in den dunklen Wald. Immer weiter, bis ich gar nicht mehr wusste, wo ich war. Kraftlos fiel ich auf den Boden und drehte mich auf meinen Rücken.


Der Rucksack lag nun neben mir und ich griff in ihn hinein und nahm einen Schluck von dem Wasser darin. Immer langsamer wurde mein Herzschlag, bis er sich wieder stabilisierte und dann, dann hörte ich es erneut.


»Wohin willst du gehen?«, fragte die Stimme und ich setzte mich aufrecht auf den Boden.


»Geh weg! Lass mich in Ruhe«, rief ich verzweifelt und die Stimme verschwand.


Immer noch verwirrt und geschwächt betrachtete ich meine Umgebung und war mir nicht einmal sicher, aus welcher Richtung ich gekommen war. Hier in dieser Dunkelheit wirkte alles so neu wie der Flur in meinem Zuhause. Da ich jedoch wusste, dass die Stimme nicht einfach so verschwinden würde, entschied ich mich schnell dazu weiterzugehen. In irgendeine Richtung, jedenfalls so lange, bis ich wieder wüsste, wo ich war.


Meine Brust schmerzte immer mehr und ich spürte auch die Wunde an meiner Hand mittlerweile so deutlich, dass ich den Handschuh auszog und ihn in meinem Rucksack verstaute. Was hatte ich bloß gewagt? Warum war ich hier draußen, ganz allein? Vielleicht hatte meine Mutter recht behalten und vielleicht war all dies zu gefährlich für mich.


Es machte mich wütend so machtlos zu sein und ich wollte am liebsten einfach nur schreien, selbst wenn ich wusste, dass hier draußen jemand war, der mich verfolgte.


Als ich endlich an eine Hütte kam, da sah ich im Inneren ein Licht. Nichts weiter als dieses Licht war zu sehen und ich hörte keine Menschen, die hier lebten. Es war gefährlich so zu handeln, doch entschied ich mich dazu an der Tür zu klopfen. Zuerst passierte nichts und ich wartete vergeblich auf eine Antwort, bis ich dann ein zweites und dann ein drittes Mal immer lauter an der Tür klopfte und sie sich schließlich öffnete.


Was ich sah, machte jedoch keinen Sinn, denn die Person, die mir die Tür öffnete, war mein Vater. Er lächelte mir entgegen und sah mir in die Augen. Bei ihm jedoch, fühlte ich, dass er mich sah und dass er mich verstand.


»Komm herein. Ich habe bereits auf dich gewartet«, sagte er und ich erkannte, dass er nicht die Stimme aus dem Wald war.


»Wie kannst du hier sein? Ich dachte … «, fragte ich verwirrt und er nickte mir bloß zu.


Ich reichte ihm meinen Rucksack und meine Jacke und betrat die wunderschöne alte Hütte. Es war, als würde ich das erste Mal an einem Ort ankommen, den ich mein ganzes Leben lang gesucht hatte. Alles hier wirkte vertraut, auch wenn ich sicher wusste, dass ich niemals zuvor hier gewesen war.


»Setz dich, ich bringe dir etwas zu trinken. Du musst durstig sein von all diesen vielen Metern, die du heute gelaufen bist. Glaubst du, dass es dieses Jahr schneit? Ich hoffe, dass es schneit.


Schnee habe ich immer geliebt«, erzählte mein Vater und begab sich in die kleine Küche.


Perplex stand ich da und sah, wie er den Kühlschrank öffnete, der mit zahlreichen Dingen gefüllt war, die ich liebte. Er griff nach der Milch und goss sie großzügig in einen Topf, den er schließlich auf dem Herd erwärmte.


»Keine Angst. Setz dich und erzähl mir von deinem Tag«, sagte er freundlich und er war genau so, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte – nein, er war sogar besser.


Ich setzte mich auf den Stuhl an dem kleinen Tisch und betrachtete die Lampe in der Mitte. Sie war so klein, aber ihr Licht erfüllte gleichmäßig den gesamten Raum.


»Wo bin ich hier?«, fragte ich und mein Vater goss die warme Milch in eine Tasse.


»Wohin wolltest du denn gehen? Solltest du nicht am besten wissen, wo du gerade bist?«, fragte er mich mit einem Lachen zurück und reichte mir die Tasse. »Vorsicht, die ist heiß.«


Ich betrachtete den Inhalt und roch die Liebe, die ich überall an diesem Ort spürte.


»Ich bin noch nicht da, wo ich sein will. Es wird Zeit, dass ich weitergehe«, sagte ich ihm und nahm einen Schluck von der Milch.


»Das verstehe ich. Du bist ein aufgeweckter Junge. Ich hole dir deine Sachen. Aber trink die Milch, die hast du dir schließlich verdient«, erwiderte er und brachte mir meine Jacke und meinen Rucksack.


Beinahe gierig trank ich die Milch und hasste mich dafür, dass ich diesen Moment so schnell beendete, aber ich wusste, dass ich mich beeilen müsste.


»Es war schön dich zu sehen. Ich hab dich lieb«, sagte ich meinem Vater und er strich mir mit seiner rechten Hand über die Wange.


»Ich werde immer für dich da sein«, sprach er und ich ging wieder hinaus in die Kälte.


Er winkte mir zu während ich hinaus in den dunklen Wald lief und ich sah das Lächeln auf seinem Gesicht, das auch ich nun auf dem meinen trug.


Kapitel 3: Verhandlung


Mein Weg führte mich schließlich aus dem Wald heraus und ich trat an eine Straße. Sie war scheinbar endlos lang und zog sich bis hinein in den tiefen Horizont. Dort wollte ich hin, denn dort war der Ort, den ich suchte. Voller Freude lief ich also vorwärts und blickte auf die Sonne, die jedoch niemals am Horizont emporstieg, sondern stetig an seinem Ende verharrte, beinahe als wäre sie gefangen.


Erst als ich den Hunger spürte, blieb ich stehen und schaute hinein in meinen Rucksack. Ich sah einige Waffeln, die mein Vater mir vermutlich hineingelegt hatte und aß diese, während ich an ihn dachte. Alles, was mir bisher wiederfahren war, hatte eine gute Seite gehabt, denn ich konnte nun endlich über das nachdenken, was mich wirklich berührte. Es war befreiend nicht mehr an das gebunden zu sein, was ich in meinem Herzen trug und noch immer trage.


Doch dann hörte ich sie wieder, diese durchdringende Stimme.


»Rennst du etwa noch immer? Wieso rennst du bloß davon … «, fragte sie und verhallte im endlosen Raum.


Hier saß ich nun und hatte keine Angst mehr vor der Stimme, denn ich wusste, dass sie nicht real war. Wie könnte sie es sein? Sie schien so nah, doch konnte ich sie nicht sehen. Nichts von ihr war wirklich.


»Es gibt nichts, was ich mit dir besprechen will. Geh endlich weg«, rief ich hinein in die Dunkelheit und hörte nichts weiter als ein Lachen.


»Ist das so? Ich werde warten. Wir werden es sehen. Ich sehe es immer«, sagte die Stimme und verschwand für den Moment.


Ich kämpfte mich zurück auf meine Beine und spürte die Müdigkeit nur noch oberflächlich. Es war wohl neuer Mut, den ich gewonnen hatte. Stunden lang lief ich die Straße entlang und sah keine Menschenseele. Niemand fuhr in einem Auto hier entlang und keiner lief so wie ich durch die Dunkelheit. Es war eine Einsamkeit, die ich kannte, doch die mir trotzdem nicht gefiel.


Dann trat ich an einen Abgrund, so tief und unüberwindbar, dass es mir nicht möglich erschien weiterzureisen. Nirgends sah ich eine Brücke und alles was ich mir überlegte, wirkte bereits in Gedanken vergeblich.


»Warum?«, schrie ich enttäuscht und wütend in den tiefen Schlund.


»Willst du nun also doch mit mir verhandeln? Willst du meine Stimme nicht mehr ignorieren?«, fragte die Stimme, während eine Gestalt aus den Schatten hervortrat.


Es war der Sensenmann, so wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte, und er kniete vor mir nieder und ich sah in das dunkle Nichts, welches sich in seiner Kapuze sammelte.


»Wieso bist du hier?«, fragte ich ihn und er lachte bloß.


»Ich bin wegen dir gekommen. Hattest du mir nicht geschrieben? Wolltest du nicht, dass ich am Ende des Weges auf dich warte? Hier bin ich, dort wo dein Weg endet«, erklärte er und ich begriff, was seine Worte bedeuteten.


»Aber ich wollte doch noch weiterreisen. Ich wollte es sehen. Alles wollte ich sehen«, entfuhr es mir mit Tränen in den Augen und der Sensenmann legte seine Hand auf meine Schulter.


»Glaubst du, dass es etwas ändern würde? Was ist es, dass du sehen willst? Wohin führt dich dieser Weg? Niemand kann ewig reisen, wir alle kennen ein Ende«, sprach er und erhob sich.


»Auch du? Gibt es auch für dich ein Ende?«, fragte ich ihn und er lachte bloß erneut.


»Anders als du kenne ich kein Ende, doch kenne ich auch keinen Anfang. Für mich ist alles das, was es ist«, antwortete er und ich verstand nicht, was er meinte.


»Warum kann ich nicht weitergehen? Ich will es finden. Den Ort, an dem die Träume wohnen«, erklärte ich ihm und sein Lachen stoppte.


»Wer hat dir von diesem Ort erzählt? Wieso willst du ihn sehen?«, verlangte er zu erfahren und kniete sich wieder vor mich hin.


»Ich will bloß wissen, ob er existiert. Niemand hat mir davon erzählt. Hast du ihn gesehen?«, fragte ich den Sensenmann und er ließ seine Sense in den Schatten verschwinden.


»Vieles habe ich gesehen. Alles habe ich gesehen. Nichts habe ich gesehen. Geh und finde den Ort, den du suchst, doch wisse, dass ich am Ende immer auf dich warten werde«, sprach er und mit einem Wink seiner Hand erschuf er eine lange Brücke über dem tiefen Grund.


Als ich mich wieder zu ihm drehte, da war er verschwunden und ich lächelte hinein in die Dunkelheit.


»Natürlich wirst du auf mich warten, schließlich bist du mein Freund.«


Also machte ich mich weiter auf den Weg. Immer mehr verschwanden die Bäume, die Sträucher und auch Stücke des Asphalts, bis nichts mehr blieb als dunkle Erde in dem Zwielicht, in dem ich wanderte. Die Hitze war mittlerweile so unerträglich, dass ich meine Sachen von mir streifte und sie einfach hinter mir zurückließ. Alles was ich an meinem Körper getragen hatte, war nun fort und selbst der Rucksack wurde mir so schwer, dass ich ihn hinter mich warf und nicht zurückblickte.


Nackt und allein streifte ich nun durch die Dunkelheit und all meine Gedanken verloren sich in den Schmerzen, die ich spürte. Das was der Sensenmann gesagt hatte ließ mich jedoch nicht los. Ich war mir sicher, dass er den Ort, von dem ich sprach, gesehen hatte oder dass er wusste, dass es ihn gab. Dies allein gab mir die Kraft weiterzugehen und nichts was mit mir geschah, konnte diese Überzeugung brechen.


Kapitel 4: Depression


Die Luft in meinen Lungen war mittlerweile so schwer geworden, dass ich spürte, wie sie mich zu Boden zog und mit jedem weiteren Husten schüttelte sich mein Körper mit Schmerz. Meine Hand zitterte nun immer stärker und die Sonne am Horizont begann zu verschwinden. Dunkler wurde mein Umfeld und schmaler wurde der Weg, bis schließlich nichts verblieb als die Schatten. Jeder Ton verstummte und mein Blick wurde blind.


Ich versuchte zu sprechen, doch konnte ich es nicht und meine Schritte fühlten sich an, als würde ich schweben. Doch selbst in diesem Augenblick konnte ich nicht aufgeben, denn ich sah ihn vor meinen Augen, diesen Ort, den ich suchte. Es gab ihn und ich wusste, dass es so war. Ich erinnerte mich daran, wie es war, bevor ich aufbrach und ich überlegte, ob es richtig war, was ich tat. Doch egal was es auch war, für mich war es notwendig es zu wissen und um wirklich sicher zu sein, musste ich es sehen.


Allerdings bemerkte ich nun die Ironie in meinen Gedanken. War ich nicht genauso geworden wie die anderen? War es nicht das, was ich an ihnen nicht mochte? Dass sie nicht an die Dinge glauben konnten, egal ob man sie beweisen konnte oder nicht, das hatte mich immer gestört. Jetzt war ich es aber, der einen Ort suchte und Gewissheit brauchte.


Ich spürte diese Trauer in mir, diesen Schmerz, so stark, dass ich davor wegrennen wollte, selbst wenn ich es unmöglich konnte.


Nichts um mich herum war noch da und alles was ich brauchte, gab es nicht. Meine Zweifel überkamen mich so schnell und stark, dass ich auf die Knie fiel und den Boden nicht mehr spürte. Es war als würde ich durch ihn hindurchfallen und hilflos im Nichts verenden. Erst als ich neuen Mut fasste und mich daran erinnerte, was mein Vater mir gesagt hatte, da wusste ich, dass ich es schaffen konnte.


Er hatte an mich geglaubt, ich selbst hatte an mich geglaubt und auch der Sensenmann hatte mir diese Chance gelassen. Es sollte meine letzte Reise sein und ich wollte sichergehen, dass ich sie beende. Mit jedem meiner neuen Schritte schien die Sonne klarer und die Dunkelheit verschwand von diesem Ort. Meter für Meter entstand die Straße neu und Büsche und Bäume schossen aus dem Boden.


Jetzt konnte ich ihn sehen, diesen zauberhaften Ort, dort direkt unter der Sonne, wo er auf mich wartete. Ich lief immer schneller, bis ich rannte und dann sah ich es an meinem Körper. Mit jedem Schritt kamen die Sachen, die ich zuvor zurückgelassen hatte, zu mir zurück. Nun trug ich wieder den roten Pullover und die engen Handschuhe und auch meinen Rucksack spürte ich auf meinem Rücken.


Der Wind zog kräftig an mir vorbei, beinahe als würde er mich herausfordern und ich wollte ihn nicht warten lassen.


Schneller und schneller wurde mein Lauf, bis ich die Stadt erreichte und die Menschen sah, wie sie lachten und sangen. Sie alle waren hier, doch keiner von ihnen konnte mich sehen. In der Mitte der kleinen Stadt befand sich ein großer Glockenturm und auf dessen Spitze befand sich eine große Sonne, deren Licht den ganzen Ort umarmte.


»Du musst neu hier sein. Willkommen im Reich der Träume«, sagte eine Stimme hinter mir und als ich mich umdrehte, da sah ich ihn – den Weihnachtsmann.


»Ist das alles hier nur ein Traum? Es kann nicht echt sein, nicht wahr?«, fragte ich ihn und blickte enttäuscht auf den Boden.


Für mich war es klar, dass ich nicht wirklich dort war und ich wusste, dass es nichts bedeutete.


»Ist es nicht das, was du gesucht hast? Dieser Ort ist der Ort, an dem die Träume geboren werden. Der Ort, an den sie zurückkehren, wenn sie vergehen und es ist der Ort, den jeder Mensch Zuhause nennt«, erklärte er mir und legte seine Hand auf meine Schulter.


»Aber, wenn ich nur davon träume, wie kann es dann etwas bedeuten? Nichts von alledem ist echt. Nichts kann mich noch retten«, entfuhr es mir enttäuscht und er nickte mir entgegen.


»Natürlich ist es nur ein Traum. Doch wo siehst du den Unterschied? Was ist es, dass du vom Leben möchtest?«, fragte er mich und ließ mich auf dem Platz vor dem Turm zurück.


Ich blickte hinauf und sah die Uhrzeit. Es war kurz vor Zwölf, kaum noch hatte ich einen Begriff dafür, was das bedeutete und es ließ mich nachdenklich werden. Was genau wollte ich vom Leben? Ich hatte niemals etwas gewollt und vielleicht war das genau der Punkt. Dieser Ort war nicht das gewesen, was ich gesucht hatte. Doch das, was mich an diesen Ort gebracht hatte, war es, was das Leben für mich war.
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